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Kirchlicher Wochenkalender
Sonnte « , 25. Juni: Wilhelm Adelbert. Montag , 26. Juni.: Jo hann

„nd Paul . Dienstag . 27. Jimi : CreScenz. Peter und Marccll. Mittwoch.
" Juni : Leo II . Donnerstag , 28. Jnni : Peter und Panl . Freitag,

ftmt: Pauli Ged., Herz Jesnfest. Samstag , 1. Juli : Theobald.
28.
30.

zweiter Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl. Lukas 14, 16—24.

In jener Zeit trug JesnS den Pharisäern folgendes Gleich«^
vor : «Sin Mensch bereitete ein großes Wendmahl und lud viele
betau ein . Und er sandte seinen Knecht zur Stunde desAbrnb-
mahls , um den Geladenen zu sagen , daß sie kämen, tum schon
alles bereit wäre . W fingen aber alle einstimmig an , sich zu ent-
schuldigen. -Der erste sprach zu ihm : Ich habe «men Meierhof ge¬
kauft und muh hingehen , ihn M sehen : ich bitte dich, halte mich
für entschuldigt . Und ein anderer sprach : Ich habe fünf Joch
Ochsen gekauft und gehe nun hin , sie zu versuchen-, ich bitte dich,
holte mich für entschuldigt . Und ein anderer sprach: Ich habe
ein Weib genommen , und darum kann ick' nacht kommen, unv
der Knecht kanr zurück und berichtete dieses seinem Herrn Da ward
der Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh schnell
hinaus ans die Straßen und Gassen der Stadt und führe dis
Armen , Schwachen, Blinden und Lahmen hier hSrern. Und der
Knecht sprach : Herr , es ist geschehen, wie du befohlen hast : aber
es ist noch Platz übrig . Und der Herr sprach zu dem Knechtü:
«My hinaus auf die Landstraßen und an die Zäune und nötig«
sie, hereinMkommen , damit mein Jo«au£ voll Wierde. Ich läge euch
aber , daß keiner von den DLärrnern. die! geladen waren , mem
Wendmahl verkosten soll.

&
Der PfinMübel ist verrauscht , das gehäufte Alleluja der

Oktavliturgie ist verstummt , und die zweite Hälfte des Kirchen¬
jahres mit ihrer laugen Sonntags reihe hat begonnen . Es rstcwer
nicht so, als habe sich der Heilige Geist in die Tiefen det Gottqeit
zurückgezogen. Sein Wirken dauert ungeschmälert fort . Noch am
letzten Tage der Psiugst - und Osherfeier ruft dre Kirche rhven
Gläubigen zu : Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unseren Herzen
durch seinen Geist, der in uns wiohnt, Alleluja I Und am selbe«
Tage heißt es in der Meßliturgie : Ter Geist weht , wo er will,
und du hörst seine Stimme , aber du weißt nicht, woher er kommt
oder wohin er geht. Nun hat der Heilige Geist sich hier auf Erden,
einen besonderen Ort seiner Mrksamkeit gewühlt . Das rst bte
katholische Kirche.  Ihr sind die reichen Schätze anvertcaut,
die im Heiligen Geiste ihren Ursprung haben . Die Kirche ver¬
waltet diese Schätze, an sie muH man sich weinden, wenn man
ihrer teilhaftig werden Will. Deshalb hat die Kirche für uns Katho¬
liken eine so hohe Bedeutung . Sie ist uns mehr als Führerrn und
Weglveiserin , sie ist uns die Vermittlerin und Spenderin aller
Gnaden , die zur Erreichung unseres übernatürlichen Zieles not¬
wendig sind . Nur sie hat unendliche Gewalten und unendliche
Aufgaben von Gott erhalten . Deshalb lieben wir Katholiken unsere
Kirche so sehr, deshalb hängen wir an ihr , wie ein Kmd an
ihrer Mutter , deshalb verteidigen wir sie so energisch, wenn sie
angegriffen und geschmäht wird , deshalb achten und ehren und
befolgen wir ihre Vorschriften und Gebote, weil wir darin du
Autorität Gottes erblicken. („Wer euch hört , hört mich, wer euch
verachtet , verachtet mich ") „ _ . ,

Ueber den Anfang der Kirche, über ihre Einrichtung und
Wettvaltuug , ihre göttliche Führung und Ausrüstung , ihre Ar¬
beiten und Erfolgs anfzuklären , soll das Ziel unserer Sonntags-
betrachtnugen für die nächste Zukunft sein. In letzter Linie wollen
wir durch diese Belehrungen eine heiße Liebe zu unserer Mutter,
der Kirche, wecken und uns des Glückes stets bewußt bleiben,
Kinder der großen katholischen Kirche zu sein.

Wann ist unsere Kirche gegründet worden ? Allgemein gibt
man das Pfingstfest als den Grünoungstag der Kirche an . Das
ist aber nicht ganz richftg . Pfingsten war die Ausgestal-
itung und Vollendung  der Kirche . Me Gründung fallt
früher . Man muß beachten, daß Jesus ganze Wirksamkeit während
seines öffentlichen Auftretens Grundsteine waren zu dem Werke,
das seine Erlösertätigkeit fortführen sollte . DieGrundlegungj
der Kirche war das Lebens 'werk Christi.  Dem Volke
legte er die Grundsätze und Lehren des neuen Evangeliums , die
Bedingungen für den Eintritt in die neue Kirche dar , damit sie,
wenn die Zeit zum jEintritt gekommen War, orientiert waren
und sich der Kirche sofort crnschließen konnten . Als Vorsteher und

Lehrer der Kirche wählte der Heiland Apostel aus , einfache, schlichte,
aber gutwillige Männer , die er wahrend .eines Zeitraumes von
drei Jahren in den Geist der neuen Kirche einführte und über
deren Ziel und Ende belehrte . Innerhalb dieser zweifachen Aus¬
gabe bewegte sich die messiantsche Tätigkett Jesu.

M dielet ein eigenartiges Interesse , in den Evangelien
dem allmählichen Werden und Warbsen des Bildes der Kirche
riachzugehen. Klein sängt die Kirche an . Ter Heiland vergleicht
selber ihr Wachstum mit einem Senfkörnlein . Zunächst gaft eS,
dem Volke darzütegen , daß die alte Synagoge ihren Zweck erfüllt
habe und auf ihrem Fundamente eine neue kirchliche Gemein¬
schaft aufgebaut werde. Vorbereitet war diese Kenntnis durch
Davids Weissagungen , die sich in seinen Psalmen allssprechen
und der Kirche Wachstum und Blühen , Schönheit und Ueber-
windlichkeft Mm Gegenstände haben ; ferner durch Daniels Weis¬
sagung vom Gottesbeiche, d. i, der katholischen Kirche: „ Zuletzt
wird der Gott des Hftnmels ein Reich erwecken, has alle diese
Reiche (die von Daniel vorher anaegebenen Weltreiche) vernichten,
selber aber ewiglich bestehen wird ."

Freilich gestaltete sich dieses Gottesreich in den Köpfen der
Israeliten ganz anders , als die Prophezeiungen meinten . Unv
deb Heiland müßte immer und immer wieder diese irrige Vor¬
stellung eines wettlichen, mächtigen, alle Völker der Erde beherr¬
schenden Reiches, selbst bei den Aposteln .korrigieren . ..Mein Mich
ist nicht von dieser Welt ." sagte er zu Pilatus , als dieser vom
Heiland Ausschluß Wer die »Einrichtung seines Reiches verlangte.
Das neue messianssch Reich umfaßt « alle Völker
der Erde.  Das war ein bedeutungsvolles Erkennungszeichen
und Unterscheidungsmerkmal gegenüber der jüdischen Nationak-
kirche. Zum ersten Mal tritt diese Neuerung in die Erscheinung,
als er am lJakobsbunnnen von Sichtzsr.vor eiuem sMchien Kcnde
ans dem Volke, der sündigen Samariterin . sein Programm ent¬
wickelt. Damit waren die jüdischen Grenzen überschritten und
auch dem Heidentum das Heil in Aussicht gqstellit und tatsächliche
Mgeuwcmdt . ^

Für das Wachtum mtb die Ausbreitung ferner Kirche warM
Gehilfen , Männer unerläßlich , die mit Wissen und Autorib .it aus¬
gerüstet . in seinem Geiste das Werk fvrtführten . Jesu erste Tat
bei Beginn seiner mesiia nischen Wirksamkeit war die Berufung
solcher Männer . Andreas und Johannes waren die ersten. Jo¬
hannes führte sofort seinen Bruder Simon dem Setland zu MS
Jesus ihn sah, sprach er zu ihm : „Du bist Simon , der Sohn
des Jonas , du wirst Kephas , d. i . Petrrts genannt werden . Ern«
Andeutung , zu welchem Amte Simon später berufen werden sollt«.
Tags darauf schloß sich PhilippuS dem Messias an . Das srnd
die Anfänge der Kirche Jesu Christi.

Als später das Christentum sich anschickte, auch in der ge¬
bildeten Heideuwelt Fntz zu fassen, als es bis in die Zentren dev
damaligen Kulturwelt , nach Athen, Korinth , Alexandria , Rom
vordrang , mußte es sich den Spott der Gelehrten und Philo¬
sophen gefallen lassen, es sei nur eine Religion der Frscher und
Bauern , und noch ein Spötter der Neuzeit vermaß srch zu der
Rede, was einst zwölf arme Fischer ins Leben gertifen haften»
werde er schon ans der Welt zu schassen wissen. Die ersten Jung«
waren in der Tat von niedriger Herkunft , ohne gelehrte welt¬
männische Bildung , aber sie waren brav , arbeitsam , gläubig-
gottesfürchttg , voll von der großen Hoffnung Israels . Ter Hei-
kand batte wichftge Gründe , gerade solche Männer zu Grund¬
lagen seines Reiches -zu machen. Einen .Grund  führt der heftige
Paulus in seinem ersten Korintherbrief an , da er den Korinthern
Vorhalt mach, weil sie in der dorttigen reichen, angesehenen , ge¬
lehrten Stadt mehr auf das Aeußere und Prunkhafte gesehen
hatten . „Was vor der Welt töricht ist, fct Gott erwählt um b*
Weisen zu beschämen, und das Schwache vor der Welt hat Gott
erwählt , um das Starke zn beschämen, und das Geringe vor der
Welt und das Verachtete und das , was nichts ist, hat Gott « *
wählt , um das , was etwas -ist, zunichte zu machen, (1. Kor. 1, ? 7,28 ).
Reichtum . Größe und Anselien sind keine Werte , die ein Anrecht
aus die ewigen Güter bei Gott begründen . Armut und Ernsalt mtt
Rechtschaffenheit und Tugend gepaart , zieht das Auge des Wl-
mächtigteu ans sich und findet Gnade und Segen . Namentlich
aber wollte Gott durch die Missionsarbeit der Apostel und Junger
zeigen , daß die Ausbreitung der Kirche nicht Menschenwerk, son¬
dern Gotteswerk sei. -Denn die Tatsache der unglaublich schnellen
Christianisierung der Welt ist unmöglich auf die Tätigkeit d«
Apostel allein zurückzufÄH-ren , sondern findet ihre rechte voll¬
ständige Erklärung im Eingreifen Gottes.



ton
Hl. Stifterin

£35 . (ftUli .)
Gchtig ist der Herr und kräftigt am Tage der Trüb¬
sal, er Senat die, so «ruf ihn vertrauen . (Nah . 1, 7.)

Me Menschen unserer Tage sind schwach im Glauben und
deshalb auch schwach, wenn ein Unglück kommt und -.' hre Seele
prüsr . Gar oft Tieft man , daß einer , den ein schweres Leid
tzetrosfen , feige den Kampfplatz des Lebens verließ . Das gläubige
Mittelalter zeigt uns eine ganz andere Erscheinung . Die glaubens-
starken Seelen dieser mit Unrecht verschriebenen Zeit beicgte das
Unglück nicht nieder , es gab ihnen vielmehr neue Kraft . Und
in dieser Kraft waren sie oft ein Segen für die tveitesten Kreise,
ein Segen , der selbst in unsere Zeit hinein noch seinen Einfluß
geltend macht . Diese Erscheinung finden wir so deutlich wieder
im Leben der seligen !Em mal von Gnrk.

Me selige Emma wurde 983 geboren , ihr .Vater war ein
Graf von Peilstein , der in Oesterreich , Bayern und Kärnten große
Güter besaß . Me erste Ausbildung , die sie im Eltern hart se er¬
hielt , die für gewöhnlich die Grundlage des ganzen Lebens ist,
war eine sehr sorgfältige , bei der die frommen Eltern ein-
trächtig die Mühen trugen . Den Abschluß ihrer Erziehung erhielt
die Selige ani Lose des Herzogs Heinrich von Bayern , der 1002
den deutschen Königsthron bestieg . Die heilige Gemahlin diese-
vorbildlichen Fürsten , St . Kunigunde , war der jungen Grafen-
tochler eine zweite Mutter , und von der Reinheit und Güte
diefer Heiligen ging ein gut Teil auf Emma über . Doch diese
wuchs nicht nur fxn  der Seele , auch des Lebens Schönheit nahm
vor « Tag zu Tag #u , sodaß manch edler Jüngling auf sie auf-
merksän » wurde , der Glückliche , dem Emma die Hand zum Bunde
fürs Leben reichte , hieß Wilhelm , Landgraf von Friesach und
Zeltschach . Emma hatte tn Gehorsam gegen die Eltern und in
reinster Absicht dem Manne sich anvertraut , so mußte denn ein
glücklicher Ehebund draus entstehen.

«u nrezben , beit  Plan , eilt  aeo &ei ©muenf £ofter W  gründen , dag
in Ojette # * und Michsöendie -nst der Umwelt ein  dauernder Segen
werde . So entftxmb in  dem Tale von Gnrk ein Dom und ein
Frauensttft , das Emma tn Wirklichkeit erbaute , da sie in eigener
Wersau den Bau leitete und die Bauleute lohnte . Am Himmel-
fahrtstage U. L. Frau 1024 konnte Erzbischof Balduin von Salz¬
burg Kirche und Kloster einweiheu.

Nachdem die Selige anderen ein festes Heim gebaut , bat
sie demütig , als ob sie kein Arirecht ans ein Plätzchen im Stifte
Hütte , um Aufnahme unter die Klosterfrauen . Mit Freuden wurde
ihr diese gewährt . Und aucl , als Nonne erfüllte Einma aufs
treuest « alle ihre Pflichten , wie sie es als Jungfrau und Gattin
getan . Nachdem sie noch den Rest ihrer Güter den Armen , den
Stiftern von Bamberg und Salzburg sowie der berühmten Abtei
Admont geschenkt hatte , lebte sie nur noch ihrer eigenen Seele
in tiefster Stille , im trautesten Verkehr mit dem , der sie am
29 . Juni 1045 zu sich, rief in die ewige Heimat.

Im Jahre 1465 wurde Emma selig gesprochen . Schon 1071
wurde ihre Stiftung zu einem BiStume erhoben , und die Gläubigen!
der Diözese Gurk - empfangen jetzt noch den Segen einer stark-
mütigen , tatkräftigen Kreuzträgerin.

Der furchtbare Krieg bringt über unzählige Herzen grau¬
siges Leid . Gott Dank , tragen die meisten ihr Kreuz in echt christ-
lrchem Sinne , mit tvahrem Heldenmute . Manch wohlhabende Frau
wird durch den Krieg in eine Lage gebracht , die den dornenvollen,
Verhältnissen der seligen Emma gleicht . Wenn auch sie ihre schmerz¬
liche Freiheit so gebraucht wie die Stiftertn von Gurk , erhält sie
für die eigene Seele unvergängliclie Güter , nnrd sie aber auch
Tausenden , die vielleicht der Krieg noch härter getroffen , zum
Tröste und zum Segen.

Durch Wohltun deine wunde Seele heilen.
Gibt starke Herzen und gibt helle Augen,
Me für das «w 'ge Gotteslichl einst laugen!

- P . H. B ., 0 . F . M,

Weggeleit zum Glücke
Da Landgraf Wilhelm , schon pon Haus aus reich begütert

war , seine Gattin ihm aber auch noch große Güter in Steier¬
mark lind Krain in die Che gebracht hatte , konnte die junge
Schloßsrmi von Friesach dem Darnge nach Wohltun unbesorgt
icachgeben , und so wurde sie denn die Mutter aller Armen wett
und breit . So senkte sich aber auch des Wohltuns Segeu auf sie,
den Gemahl und ide zwei Söhne , die ihnen Gott geschenkt , in
reichster Fülle nieder . Dieser Segen wurde besonders sichtbar
bei der Erziehung der jungen Grasen Wilhelm und Hartwig.
In Bescheidenheit und Züchten entwickelten sich die Fähigkeiten
der Jünglinge so schnell mrd glücklich, daß Landgraf Wilhelm
schon bald den ausgedehnten BergrverVen in Friesach und Zelt-
schach vorsetzen konnte.

Hartwig und Wilhelm übernahmen damit keine leichte Auf-
g.ibe . Die Knappen der Gold - und Silberstollen waren wegen
ihrer Frömmigkeit und Sittenreinheit sehr geaclstet gewesen . Doch
auch sie hatte der Gewinn an irdischem Gut ins Irdische hinab-
gezogen . Sie waren stolz und üppig geworden : sie wollten sich
keiner Schranke fügen , keine Einschränkung gefallen lassen — sie
wurden ein ungebärdiges Geschlecht.

Einst schändete ein Knappe von Zeltschach die Familien¬
ehre eines angesehenen Bürgers von Friesach . Die Sache wurde
ruchbar und erregt « die Gemüter aller Gutgesinnten sehr . Graf
Willzelm mußte sich der Beleidigten aunehmen . 'Der Schände»
wurde zum Galgen verurteilt , und das Urteil auch schnellstens
vollzogen . Me zügellosen Knappen ergrimmten über dies strenge
aber gerechte Urteil sehr und beschlossen , an ihrem Gebieter furcht¬
bare Rache zu nehmen . Als die jungen Grafen eines Tages arglos
Sur Besichtigung in die Grube stiegen , fielen die Verschwörer über
die Wehrlosen her und erschlugen sie. Die arme Mutter wollte
vor Schmerz fast vergehen . Landgraf Willzetm aber beschloß , die
Mörder seiner Söhne , die Vernichter seines Glückes ' hart zu strafen.
Mit seinen und des Herzogs von Kärnten Mannen zog er gegen
die aufständischen Knappen , nahm ihr befestigtes Lager und er¬
schlug viele der Empörer . "*

Doch als die Erregung verraucht war , als er so recht sah,
wie das Blut der Uebeltäter die erschlagenen Kinder nicht tvieder
aufweckte , als er sah , wie seine Gattin den furchtbaren Verlust
mit Gott in heroischer Ueberwinbnng trug , wurde er nachdenklich.
Der Gedanke durch die Kühlung seines Rachgefühles ' viele Weiber
Kur Witwen , viele Kinder zur Waisen gemacht zu haben , legte
sich schwer auf seine Seele . Und als er auch in Gebet und Buß«
keine Ruhe fand , zog er als büßender Pilger zur hl . Stadt,
um vom Stellverrteter Clzristi selbst losgesprochen zu werden.
Leichten Herzens trat er dann den Rückweg tvieder an , erlag
dann aber einer kurzen , tückischen Krankheit an der Schwelle
jeiner Heimat.

Dieser neue Verlust griff unbarmherzig in die noch wunde
Seele der Landgräsin . Doch auch diese Dvppelbürbe nahm sie
mit Gott ungebrochen auf sich. Mit Gottes Gnade und starkem
Willen erfüllte sie des Apostels Mahnung : „ Die eine wahre Witwe
ist und einsam , stelle ihre Hoffnung auf Gott und verharre in
Gebet und fielen Tag und Nacht !" (1. Tim . 5, 5).

Und wenn die herben Verluste mit neuer Wucht sich auf
ihre Seele legen wollten , richtete sich von neuem zu 'Gott auf,
und in fast bei spiel losem Wohltun labte sie den Nächsten und
kräftigte sie die eigene Seele . Sie läßt sich nicht niederbeugein
und fast eines Tages , um die verlorene Familie sich zu ersetzen,
vrn Mutter einer neuen , noch segensreicheren Nachkommenschaft

Kon P . H. B . 0 . F . M.
Bedeutung und Wert der sittlichen Tugenden:
Tie drei göttlichen Tugenden,  von denen bisher

ui unseren erbaulichen Unterhaltungen die Rede war . bilden den
Kern des christlichen Lebens , die Grundlage des gesamten Tugend¬
strebens : sie sind gleichsam der Stämm , woraus die sogenannten
sittlichen Tugenden  hervorsprossen . Tie Kraft des Baumes
liegt im Stamme , trotzdem ist der Baum erst wirtlich schön und
vollends ausgewachsen , wenn er in wohlgebildeten Zweigen seine
Kraft verbreitet und saftige Früchte trägt . Solchen Zweigen
gleich geben auch die sittlichen Tugenden dem Leben des Christen
die ganze Schönheit . die letzte Vollendung . Sie sollen im folgen¬
den behandelt werden . Als Einleitung mag in heutiger Rümmer
einiges folgen , das man unter dem Titel ': Bedeutung und
Wert der sittlichen Tugenden"  zusammensassen kann.

Ter bekannte Philosoph Baruch Spinoza sagt : „ Me wahre
Tugend ist bas Leben unter Leitung der Vernunft ." Also das
Leben unter Leitung der großen Füh -rerin , der olle Menschen
unterworfen sein wollen , denn unvernünftig .will keiner sein
und lwudeln . Ta aber die unbeeinflußte Vernunft , die von
die von Lust und Laster unberührte Vernunft nur das wollen
kann , was dom Menschen wahrhaft irutzt , dem Menschen wahrhaft
guttut , so wird der Mensch unter ihrer Führung nur das tun,
was zu seinem Bärteile gereicht . Zu diesem Vorteile gereicht
schließlich aber nur das Gute , und so kommen wir von Spinozas
Ausspruche durch sprunglose Folgerung zu der bekannten Be-
griffst eshimmung der Tugend : „Tugend ist die Fertig¬
keit , das Gute zu wollen und ku  tun ." Tie Begriffs¬
bestimmung ist ganz allgemein : eine solche Tugend übten schon
die Heiden . Man nennt sie auch deshalb natürliche Tugend
weil ihnen jede Beziehung zur Uebernatur fehlte . Tritt diese
Beziehung hinzu , dann haben wir die christliche Tugend , die
bezeichnet wird als ' „die Fertigkeit , das Gütern wollen
und zu tun , wie eS dem Gesetze Crtsti gemäß und
des ewigen Lebens würdig  ist " . Ter Katechismus sagt:
„Die christliche Tugend ist die übernatürliche Fäh¬
igkeit und beharrliche Neigung , zu tun , waS Gott
wohlgefällig  ist ." So gefaßt , fallen unter den Begriff
Tugend alle christlichen Tugenden , svwv 'hl die eingegossenen , gött¬
lichen', wie die erworbenen , sittlichen Tugenden . Ta von den
erste re n schon des weiteren die Rede war , wird im folgenden nur
von den sittlichen Tugenden zu ĥandeln sein ! Aber auch die
sittlichen Tugenden des Cliristen verdienen in vollem lim fange
die eben angeführten Begriffsbestimmungen . Sie sind Fertig¬
keiten , von Gott unterstützt , das Gute zu wollen und zu tun , und
zwar das Gute , das vor Gott und der Ewigkeit gilt . So geht die
Tugend von Gott aus urtb kehrt zu Gott zurück . Gott gibt Uns
zu ihrer Uebung die körperlichen und geistigen Fähigkeiten : durch
unablässige Uebung bringen Wir es in ihnen dann zu einer Ferlig-
daß sie uns gewissermaßen zu einer hl . Gewohnheit wird.

Ein englischer Schriftsteller hat das Wort geschrieben : „ Säe
eine Tat und du wirst eine Gewohnheit ernten , säe eine Gewohn¬
heit und du wirst einen Charakter ernten , säe einen Charakter -,
und du wirst ein Schicksal ernten !" Eine ununterbrochene Reihe
von Taten bringt einen entsprechenden Charakter hervor , ans
einem Charakter aber wächst ein Schicksal heraus . Geht solche
Tat aufs Gute , dann entsteht eine gute Gewohnheit , ' ein guter
Charakter , ein gutes Schicksal, das heißt , es entsteht eine Tugend»



dis uoittjkmbig in der <Sttri.gtei.t ein. ev«tfl gtiufli^ c?
ernten nrnß. 1 >

Ans all dresetln erhellt 'sch-m die Boderttung und der Wert
der chriMchen, der fitMchen Tilgenden. Sie verleihen dem
Menschen wahre , zufriedenstellende und dauernde
Werte . !

Mn bekanntes Wort lautet : JtSaä  die Ruh ohne Aern, .der
Brunnen ohne Wasser, der ObWamn ohne Frucht, das' Buch mit
leeren Blättern — das tsh der Mensch ohne Tilgend !". Ter Mensch
ohne Tugend lebt ein wertloses Leben. Mag er schön, reich, ange¬
sehen sein, vor Gott und seinen .Engeln, hör dem Richterstuhl der
Ewigkeit. wo die wahren Werte allein gelten, ist er ein Nichts.
Ln diesem Sinne sagt St . Paulas : „Die leibliche Uebung hat
wenig Nutzen, die Gerechtigkeit (Tugend) ist zu allem nüglich
und Hai tzie Verheißung dieses und des zukünftigen Lebens !"
<1. Tim. 4. 8.) Tie leibliche jUebung bildet die leiblichen Kräfte
aus , stärkt den Körper, bringt ihn zu vollendetem Wachstmn,
aber all dieses zerfällt und vermodert mit dem Körper. Tie
Uebung aber die die Veredlung der Seele zmn Ziele hat, schafft
geMge Werte, edelt nill» entwickelt Fähigkeiten, die geradeso wie
die Seele selbst nicht verfallen können, sondern ewig bleiben;
und daß sie in edlen Taten , in guten Werken die Seele fertig
und geschickt»rachen, »Een sie die Seele in das Land hinüber¬
tragen, wo die ivahren Werte, die ewigeil Werte nach Gebühr
geschätzt werden — in den Himmel. Deshalb sind auch die
Tugendhaften aj,tj cheni Sterbebette , an der Schwelle der Eivigkeit,
so ruhig und sickier, sie stehen ja vor einein Lande, wo die
Schätze gellen, die sich erworben.

In Gegenwart deS heidnischen Perserkönigs Chosr êö lvurde
in einer Versammlung griechischer und indischer Weltweisen die
Frage aufgeworfen, was wohl das Traurigste in der Welt sei.
Ein griechischer Philosoph sagte :„Ein jschitvachxS Alter mit äußerster
Dürftigkeit verbunden." Ein Indier meinte : „Körperliche Krank¬
heit mit großer Geistesschwäche!" — „Was mich, betrifft", sagte
der Gvoßtanzler des Königs, „so denke ich, daß das größte ilebel,
das der Mensch in diesem Leben erfahreil kann, darin besteht,
wenn er sich am Rande des Grabes sieht, ohne tugendhaft gelebt
zu haben !" Tie ganze Versammlung spendete ihm reichsten Beifall.

Tic christliche Tugend verleiht zioeitens amh zufrieden¬
stellende Werte.  Wir leben in einer Zeit, wo der körper¬
lichen Ertüchtigung alle Anfmerksalnkeit zngewandt wird, und
.Jung Deutschland", der „Wandervogel", die .Pfadfinderschast"-
zieht die Jugend , wenn der christliche Geist dabei sein Wort mit¬
spricht, mit Recht in seinen Bann . .Man sieht es den Mitgliedern
an, mit welcher Freude und Hingabe sie sich den Pflichten ihrer
Vereinigung hingeben. Trotzdem bringen auch diese körperlichen
Mählungen in Gottes^freier, herrlicher Natur nur Werte her¬
vor, die im Bereiche des Körperlichen blieben, in die Tiefen der
Seele dringen sie nicht. In die Tiefen der von Gott erschaffenen
Seele dringt nur die seelische Ertüchtigung. Nur die Uebung der
christlichen Tugend gibt tvahre Zufriedenheit. Me verleihr ein
Glückgefühl, das die ,Seele in all il/ren Fähigkeiten beseligt; sie
löscht den Durst der Seele wahrhaft, nicht zum Scheine, um ihn
nachher umso hefttger wieder aufsteigen zu lassen. Ja nicht nur
die andauernde Tugendübnng, schon eine einzelne Tilgendhand¬
lung teilt der Seele von dieser aus dem Himmel stamnlenden Zu¬
friedenheit mit . Dies hat gewiß schon jeder meiner Leser an
sich erfahren. Diese Zufriedenheit aber wächst in dem Grade als
die Tugend wirklich das wird, tvas sie ihrem Wesen nach sein
soll, eine hl. Gewohnheit.

Als König Karl IX. von Frculkreich einst beit großen Dichter
Torquato Tasso fragte, wer den nach seinem Ernvessen der Zu¬
friedenste und Glücklichste sei, erwiderte der Gefragte : „Gott !" —
. Ties weiß ein jeder"', entgegnete der Fürst, und das wollte
ich auch nicht fragen, ich wollte wisseil, wer außer Gott der Glück¬
lichste sei." Da antwortete Tasso : „Wer Gott am ähnlichsten ge¬
worden ist, ich meine den Tugendhaften !̂

Ich nannte die Tugend eine hl. Gewohnheit. Me muß also
ihrcni Wesen nach etwas Beständiges sein. Daraus ' folgt aber
puch, daß der Lohn, den sie etnträgt, etwas Beständiges sein
muß. Und in der Tat ! stürr die Tugend gibt einzig dauernde
Werte.

Die Zeit und die Vergänglichkeit hat Macht über alles
Irdische. Alle Güter der Erde, mag sie des Menschen Künstler-
Hand auch noch so festgefügt, noch so wohlbedacht zusammen¬
getragen haben, daß sie ein Werk für die Ewigkeit bedeuten können,
so tragen sie dennoch den Stempel der Bergan ztt.h'N an sich.
Und jeder Tia.t bröckelt ein Weniges auch vom festesten Baue ab.
Die Werte ober, die die Tugend schafft, sind unzerstörbar, wie
die ,Seele , die durch sie vervollkommnet wird. Schon ein heidni¬
scher Denker sagte : „Die Tugend ist eine Waffenrüstung, die nicht
vusgezogen werden kann. Schwert, Helm und Rüstung können
obgenommen werde« ; der weise und' mtt Tugend begabte Mensch
ober ist immer bewaffnet und kann deshalb nicht überwunden
werden.'^ (Anttsthenes.)

Daß die Tugend ein unvergängliches, unzerstörbares Gut
ist, dessen war sich im allen Athen der bekannte Demetrios PHa¬
lereos bewußt. Zehn Jahre stand er an der Spitze eines Staats-
Wesens. das wegen der Leichtfertigkeit und Wankelmütigkeit des
Volkes nicht leicht zu verwalten war. Demetrios aber kam seinen
Pflichten jn dem Dienste des Vaterlandes so uneigennützig und
Nlit solch-r Tugend nach, daß ihm die Athener viele Denksäulen
errichteten. Doch Eifersucht und Neid brachten ihn einst zum
Falle und has undankbare Volk zerstörte die kurz vorher errichtete«

Ehrenmale und verurteilte seinen größten Wohltäter zum Tode.
Der Held hatte nichts anderes zu erwidern als das gelassene Wort:
„Die Tugend habeil sie nicht gestürzt, um derentwillen sie mir
einst die Denkmäler setzten!"

„Die Tugend stehet fest, so wie in Ungelbittern
Gebirge Gottes mächtig stehn,

Ihr Maß ist Ävigkeit, kein Sturm wird sie erzittern.
Und keine Zukunft sterben sehn." (Mchler.)

Vor allem überdauert die Tugend zwei Dinge : das Gtück
und das Diesseits.

Die irdischen Güter sind mit dem Glücke so eng verbunden,
das; sic auch mit dem Glücke schwiirden. Ehre, Ansehen, Reick)--
tum, können selbst ohne Verschulden verloren iverden, und iver
auf sie sein Glück baute, ist dann betrogen. Und wie oft ge¬
schieht dies. Wie oft steht einer am Morgen mit dem Glücke
noch auf, der ani Abend mit dem Unglück sich zur Ruhe legen muß.
Selbst Salomo », der doch der Glücklichste aller Menschenkinder war,
und den das, >vö die Welt Glitck nennt , nie verließ, rief in
-sorge, daß es doch einmal von ihm scheiden könne, aus : „O Eitel¬
keit der Eitelkeiten l Alles ist Eitelkeit !" .

Das Glücksgut der Tugend ist so unabhängig vom soge¬
nannten Glücke, daß es dies nicht nur überdauert, daß es in denk,
was die Welt Unglück nennt, allein eine ivahre Stühe ist, allein
der Stab , der -aufrecht l>ält, allein der Himmelströst, der wahr¬
haft  tröstet , stärkt und ruhig niacht. Gerade eine der christlichen
Grundtugende» ist ja feiner» Wesen nach Ueberwinderin alles
Widrigen. Märke in aller Trübsal — es ist die Tugend des
Starkmuts . <

Und wenn an den Toren der Eivigkeit alles Irdische, alles
Diesseitige von dem Menschen scheiden muß —- unabwendbar,
dann bleibt ihm allein das Gut, das die Tugend ihm erwarb.
„Die Gerechten (Tugendhaften) werden ewig leben, und bei dem
Herrn ist ihr Lohn, und die Sorge für sie bpi  dein Allerhöchsten.
Darum iverden sie empfangen ei » herrliches Reich und eine zier-
Inbe Krone aus der Hand des Herrn." (Wcish. 5, KJ—17.) Die
Tugend findet bei dein Eivigen einen ewigen Lohn, und irur sie
allein , nichts anderes. Diese Anschauung ist der hl. Sck>rtft so
eigen, daß jedes ihrer Plätter davon Zeugnis gblegt.

All das, ivas hier über den Wert der Tugend nieder-
geschrieben wurde, eriveckt hoffentlich im Herzen aller meiner
Leser den Gedanken, der Tugend eifrigst nackiznstreben. Dann
wären Sinn und Herz vorbereitet, das mit Frucht aufzunehmen,
was nun über die einzelnen sittlichen Tugenden fyeil folgen soll.
Zunächst haben wir von den vier Gr und lugenden  des christ¬
liche!: Lebens zu handeln.

Das Antlitz der Heimat
Skizze von M . Köck.

Hauptmann Franz Linliatt stand vor der Tür der Sennhütte,
die ihm und seinen Kameraden seit Monaten zur Wohnung Diente. Ent¬
zückt schociftcil seine Augen über die schneeigen kühnen Berggipfel, die
m Strahl der grellen Märzfonne wvndersam leuchteten. Wie oft
hatte er hier, an den Pfosten der schmalen Tür gelehnt, gestanden: Im
wilden Brausen des Herbstwindes, im Schauer von Hochgewittern, in
dichtem Echneesturni. Einmal in tiefster Ruhe so wie heute, meist
aber unter jenem heulenden Zischen und Singen in der Lust, jenem
Nefen Dröhnen und Domlern, das, vvin Echo noch verzehnfacht, stunden-
»nd tagelang an das Ohr der eisenfesten Wächter hier oben m der
weltfernen Tvlomiteneinsamkeit .tönte und sie aber- und abermals daran
mahnte, daß sie nid# gar so einsam seien, als stille, träumerische
Stunden ihnen etiva vvrzaubcrn modsten. . . .

Heute aber herrsdjte tiefe Ruhe. Die Welschen schienen das
ewige Feuern endlich satt ..bekommen zu haben. Gleichwohl standen die
Vorposten wie Falken ans ihrem Fclsenhvrst.

Ach, wie ivohlig ströhmte das Blut durch die vom langen Mangel
an Bewegung etwas steif gewordenen Glieder! Hauptmann Lin hart
stand am und ging wie ein Genesener mil langsamen Schritten vor
der Hütte auf und ab. Leides, schüchternes Vogelgezwitfciier tönte
ahnungslos und hvfsnungsselig aus dem Wald herauf.

„Wie wenn Friede wäre . . .", murmelte Hauptmänn Lrnhatt.
Ein froh-s Lächeln umspielte seinen Mund.
Für ihn kam ein kurzer, seliger Friede. Morgen schon. Wieder

zog er das kleine iveiße Blatt hervor. Ost und oft schon hatte er's
gelesen. Wort für Wort, wie ciicen Liebesbrief. Jjetzt hielt er es
wieder vor sich, das Blatt , das den schlidiien Titel „Urlaubsschein" trug . .

Hanptmann Linhart !war seit Beginn des Krieges im Felde. Neuii-
zehn Monate fern der Heimat. Alle seine Kameraden hatten schon
Urlaub gehabt. Für ihn war es bis jetzt nicht möglich geivesen. Bis
gestern der Schein ankom. ,.  Deshalb schien ihni heute alles gar so hell
und sonnig.

Er hatte weder Weib noch Kind, weder Mutter noch Vater. Und
doch und doch - Die . Freude — die Sehnsucht . . . .Bor jeiuer Seele stand
der Stephansplatz im Schatten des geliebten Domes , stand die Tireifaltig-
keitssäule am Graben, standen all die traulichen Gassen und Gäßchen
der inneren Stadt , wo er als Knabe schon die Hecrlidckeitt-r der 6d >uu-
fenster bestaunt und als Kadett im knabenhafte« Vostbclo-ußtseiu seines.
Wertes dahrnspazierte. Das gelbe Katserschloß von Schönbrunu taudste
aus und die Gloriette hob sich zierlich ab vom ttefbLarceu Hummel.
Die ehrwürdige Hofburg träumte wie eine vornehme SKarnme still
in den Frühlingstag hinein, im Schweherhof präsentiertendir Wachen und
livrierte Lakaien stolzten iuürdevoll einher. Ueberall aber, in all den
Gassen und Gäßchen, aus den Plätzen und in den Gärten irnd so»ar
ür der stillen Bilrg ging und lies das liebe, beivegliche Volk ovu Wien,
sein .Volk, für das er neunzehn lange Monate gekämpft, petoazht, gearLrEe/
und gelitten hatte.

Wre wich es aussehen, dieses Volks"
Er brannte vor Sehnsucht und Begierde, die GesühlSz-ige, Ge¬

stalten zu sehen, die Gesprächs zu hören, die Gefühle kennen zu lernen.
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Er tarn ftd> ttov tuie  SHw&fttfoit, d« n«cy enbfof« Einsamkeit auf iocll-
ferner Insel wieder in die Heimat kommt. Oder wie ein Afrikaforfcher
vdsr ein NordtzaisAhrer. Alis einer ganz fre,nden Welt — -der Wett des
Kammes und Lasses , der Welt , too der Einzelne nur dir Figur eines
furchtbaren SckMchsYieies ist — aus solch einer Welt sollte er lMimkome

mCIt' An " ein paar Wochen wenigstens wieder Mensch für sich, Persön-
Udjkit , Einzelwesen sein. . . . In seiner vornehmen stillen Wochmrngl
gegenüber der Peterskirchc htmsen . . . . In seinem Bett , einen^ wirklichen,
vahrhastigen Bett mit Ansatz , Matratze , Polstern und, , Daunendecke
schlafen. . i . Am Fenster des "Grabcncasces sitzen, Zeitungen lesen —
Zeitungen , die das Datum des Tages trugen , an dem er sie las ! - - und
dann wieder ourck) die hohe Spiegelscheibe hinausschauen aus die breite
Strafe , lvo die Menge plaudernd vorbeislutet - Und spähen, —
wie vor bald *>»a JAhren — ob nicht aus der Menge von (Gestalten
die eine hfl?e, tzierliche auftaucht, ans der Menge von schönen Frauen-
gesickstern jenes süße, rosige, lockemimivallte.. . % Und ob nicht jenes
holde Küpscheii sich grüßend Neigt. . .

Es kam alles so.
Noch mehr. Melanie von Springwalds Gesicht überslammte die

Röte freudiger Ucberraschung, als Hauptmann Linhart grüßte . Am
selbe,: Tag brachte ein Tienstniann eine Einladung von Herrn und
Frau Kommerzienrat zum morgigen Mittagessen . Punkt 2 Uhr . Lin-
harts Gesirtst rötete sich vor Freude . Das war mehr als er erwartet
hatte . Er war Mit den Springwelds bisher nur flüchtig, bei Bekann¬
ten , im Theater , aus der Straße beisammen gewesen. Nun drese for¬
melle Einladung.

„Wie kommen Sie sich vor , Herr Hauptmann ? Nach säst $lwt-
jah ^ ger Abwesenheit wieder daheim !"

„Ich bin sehr glücklick), gnädige Frau, " sagte Hauptmann Linhart.
„Obwohl ich Mit Leib und Seele Soldat bin unö all die Pflichten , dr«
der Krieg brackste, gern auf mich genommen habe, habe ich mich kindisch
über den Urlaub gefreut . Wie gesagt — ich bin glücklich. . .

Seme ehrlichen, klaren Augen beschauten entzückt die wertvollen
Gemälde an der dunkelroten Salvnwand , die zierliche Stockuhr auf der
Konsole, die prächtige Gruppe Meißner Porzellanfiguren , die aus dem
platte, ! Mndenburgs und Hötzeudorfss über dem Diwan . „Es ist sehr
schön hier, " sagte er mit der naiven Freude eines Müdes.

Tie Tür ging auf . Melanie von Springwald stand eine Se¬
kunde lang in ihrem Rahmen . Mn lichtes Bild in dunkler Umrahmung
mib nächtWlsin Rembrandtschen Hintergrund . „Grüß Gott , Herr Haupt¬
mann ! N«. daß Sie endlich da sind ! Ich platze schon vor Neugierde.
Haben Sie Tagebücher ? Hoffentlich ja ! Ach, ich beneide Sie . Me
haben doch gelebt diese neuingichn Blvnate . Wir ? Wir vegetieren
hier nun so. Nie wajs los , seit der leidige Krieg ist. Das heißt, los
ist schon all «rl *< aber es wird nachgerade langweilig : Verwnndetenfausen,
Konzert für die Kriegsblinden , Pröthesenaktion , Frauenhilfsaktion , Mh-
stunden, »a, und so weiter . Da soll der Mensch gedeihen!"

Silbern klang das Lachen des jungen Mädchens . Hauptmann
Linhart lachte auch. Mer der mußte sich zwingen dazu . Seine Blicke
streiften die herrliche Gestalt Melaniens und büeben an dem überreich»
Falknrork dê beiden Tuchkleides hängm . Sie fing  den . Blich>anf.

„Naht wahr , das kommt Ihnen sonderbar vor . Als Sie fort¬
gingen, steckten!wir Weiber noch im engen Futteral , sehen Sie , die Zeiten
ändern sich Jetzt — weil die Stoffe so knappssino, muß man rech viel
davon verwenden !" _ „ . t , .. . , ,

Wieder klang das silberne Lachen. Melame drehte sich am d-m
Hoheit stüitzen Msatz ihrer hellgrauen Schuhe rundherum

„Aber Meli, !" tadelte die Mama , die mrt verliebter Miene ihr
schönes Mnd betrachete . „Sie Müssen entschuldigen, Herr Hauchmann,"
sagte sst tzu Linhart . der schweigend dasaß , „sie ist,oft so burschikos."

„Das macht der Krieg, liebe Maina . Wie oft habe ich dir das
schm gesagt. Wir .Mädel müssen jetzt selbständiger ioerden. Sitzenbleiben
werden wir ja doch," — ein leuchender Blick fiel auf Linhart , dessen
Gesicht sich dunkel färbte — „ die abscheulichen Russen und Italiener
schießen uns Unsere hübschsten Männer lveg — also."

Dch Stnbeiynädchen meldete Besuch.
„Mm , sie rücken schn an, " rief Melanie
„Wir haben nämlich innrere Unserer liebsten Bekannten für

heute eingeladen . Me freuen sich riesig , Sie kennst» «st lersten."
.Mich ?' wunderte sich Linhart.
„Natürlich, " sagte Melame ; „einen Helden, der neunzehn Monate

an der Front war , das Signum laubis und das Militärverdienstkreuch
das Eiserne Kreitz lund was weiß ich noch /alles bekommen hat , zu
,ehen und eczmien zu yören — da rennen sip alle ."

Hauptmann Linhart fand es plötzlich nicht mehr schön hier . Mn
kalter Schatten hatte sich herabgesenkt ans seine Seele , die so lichtüberflute«
hinau - geeilt war .. . . Er hörte .rcmde Namen , sah fremde Gesicher,wech¬
selte höfliche Worte mit Ätenfckstn, die er zum erste unwl salz und me alle
mit einer gewissen mehr oder Uchcher taktvoll verhüllten Neugierde ihn.
anstarrten Die Tafel war reich besetzt. Auch für festlichen.Schmuck war
aststrgt Bei jedem Geideck prangten in eine Granate darstellenden Be-
Hilten c Narzissen itnd VvMstn . Italienische Blumen sind leid«
nicht zu habe».!' entschuldigte Frau von Springwald den „schlichten'
Schmuck. Melanie , die natürlich bei Tisch Linharts Nachbarin war,
flüsterte ihm allerket über die Gäste ins Ohr.

„Sehen Sie , die dicke Finauzrätiu , sie hat vorige Woche das
Ehrenzeichen von, , ,Rpten Kreuz" bekommen und trägt es fleißig,
«rmh auf der Straße ain Mantel . Und in der Pflegerinnentracht ist
sie natürlich photographiert , selbstverständlich im Schaufenster bei Pietz-
»er gut bewundern . Es steht ihr gräßlich Diese Häubchen stehen doch
nur jungen Gesichtern." ^ .. „ . , ■.

,Zch denke, die Bedeutung dieser Tracht ist so ernst, daß iedc,
die sie trägt , sich doch bewußt sein sollte , daß die Gefallsucht zu schwei¬
gen hat/ ' sagte Linhart und richtete seine Augen feŝ ckuf das errötende
schöne Mädcheugesicht.

„3 *i sollte !" bemühte sich Melanie zu scherzen. „Was sollte mckst
Alles sein. Vor allem sollten nicht alle liebenswürdigen MäiNirer jahre¬
lang fort  sein , daß wir Arrmsten hier umkomnren vor Langeweile,'^

Wieder streifte ein leuckstender Blick daS ernste Gesicht des Llfsirters.
„Dcy glaube, gerade damit die Frauen und Kinder nicht umkomMen,

sind -vir wehrfähigen Männer so lange fern, " sagte er,
„Mer , ,Meli, " tönte jetzt die Stimme der Hausfrau über die

Tafel , ,chu scheinst zu glauben , daß der Herr Hauptmann nur deinct-

taegeit ba  sei, " — triumphierend ruhten ihr « galten lichtblaue » MnK-n,
«llf der mit drei ünerchlich mageren Töchtern am oesenden Frau ^ abri-
kantin Himmelmann — „ halte doch den Herrn Hanpvmann nicht ab,
unS von seinen hochinteressanten Erlebnissen zu erzäWeiu l"

„ ?lch ja , bitte , fangen Sie an !"
.Haben Me vielleicht einen Granatsplitter mit?
„Oder englijiche Patronen ?"
„Aber , Kinder, " tadelte .Frau HimmelmänN ihre drei Töchter,

,^ -hr seid unbescheiden!" Sie müssen wissen, Herr Hauptnrann , Amn,
sammelt Patronen , russische, frauzöfische, iackienische und serbische hat
sie schon, nur englische noch nicht. Deshalb fiagt sie danach Paula»
Nieder hat eine Mahagvnikassette mit Granaten - und Schrapnellstücken — ,

„Ja , nur ich bin bescheidener," rief die rothaarige , svlirmer»
sprvssige Natalie HimmeKwann, „ich sammle stur KriegSabzeichen l'

„Na ia , -- aber das ist am kostspieligsten. Ihr ganzes, Taschen¬
geld trägt sie zum ,/Defregger" in der Kärntiterstraße . Bai oer Tafel
„Neuheiten für Sammler " steht sie stundenlang und forscht gewissenhaft
nach, ob nicht ein Msernes Kreutz oder eine Kaiserbrvsche dabei ist, ditz
sie etwa noch nicht hat," erklärte Paula.

„Und wir, " lachte Moira , „ geben es billiger . Wir bekommest
die Patronen und Granaten Malis von unfern Bekannten !"

„Allerdings ein sehr billiger Sammelsport, " meinte der Haupt-
warnt mit eigentümlichem Lächeln. ,Lch Mächte den DaZvn cver ötnc
gute Methode empfehlen, die eine große MÄbeute an den gesuchten
Kostbarkeiten ergeben würde . Gehen S « doch als Rote Kreuz-S ^ "si^ v"
— nämlich Ms solche, die nicht nur die Tracht anhaben , weil sie fieg kleidet"—ein Seitenblick traf Melanie—■■„an die Front.Sucheni dann nach den Schlachten das Feld ab . Zwischen Toten und Be»
wundeteu , zimschen einzelnen . abgerissenen Körperteilen und dlutigest
Monturfetzen werden Sie unzählige der gesucksten Schätze finden !"

Paula Und ihre Schivester schauten den Kauptmann voll stuf-
richtigen Entsetzens an . Die älteren Damen foechseltcn Bficke, die pein¬
liches Erstaunen ausdrückten- Herr von Springwald versuchte zu läck-elw,
aber das Ergebnis war kläglich. Sein großer barüoser Mund verzog
sich zu einer abstoßenden Grimasse.

, ■ Melanie erholte sich zuerst. , . .
„Sw sind gräßlich. Lieber Hauptmnnn !" ries 'sie und warf chm

ein Brotkügelchen ins Gesicht. „Da — ich erschieße Sie zur ©traft)
für Ihre Zumutung !" ^

„dich ja, " bedauerte Frau Himmelwlann , „Meine Tochter find,
so nervös . Die könmn von Blut und Wunden nicht hören !"

..Wenn aber an einem solchen gesammelten Granatsplitter noch
Blut klebt?" fragte der Hauptmann unerbittlich Fürchten dann gnädige
Frau nicht, daß eines cher Fräulein einen Ohnmachtsaufall oder Nerven-
schok erleiden könnte ?"

1 , ^Ja , ja ! Sie haben recht . Ich bin ohnedies gegen diesen
Sammelsport . Aber was »̂vollen Sie ? Die Jugend lebt nun einmal
in dieser großen Zeit , und meine Töchter haben ein so tiefes Ver¬
ständnis dafür . .

Das leicht geschminkte breite Gesicht der Fabrikantin wurde noch
etwas breiter durch den Ausdruck der Bewunderung , die Frau Himmel-
mann für ihre Töchter empfand.

Die aber flüsterten einander zu:
„Ern roher , unausstehlicher Mensch!" „Die Mim ist Ml bedauern,

wenn sie ihn heiratet !" „Ich beneide sie nicht !"
Melame fuhr Ungeduldig däzwischeil:
„Aber imr halten den Herrn Hauptmann vom Erzählen ah!

Bitte , legen Sie endlich eimnäl kos!"
Linharts feste Züge wurden hart . Seine Stimme klang kalt und

alm efleno, als er sagte:
„Dch bedanoe, daß ich Ihrem Wunsche, gnädiges Fräulein , nicht

willfahren kann. Ich kann, um selbst wieder zu sehen und zu hören,
nicht nur gesehen und gehört , und tvie ein Wundertier angestaunt
weiden . Ich kam, um nur eine kurze Spanne Zeit ivenigstcms — das
Entsetzliche zu vergessen. Alse bitte , mich gnädigst zu dispenlieren !" .

Ein allgemeines Schweigen folgte diesen Worten.
Die Mädchen Machten enttäuschte Gesichter.
Ti « Unterhaltung schleppte sich matt dahin . Melanie schmollte.

Sie zog auffallend oft den jungen Lederfabrikanten Moritz Stein , der
ihr gegenübersaß , ins Gespräch

HAUptMANii Linhart empfahl sich Merst. Seine Hand bebte, als
die Melaniens in der seinen lag . Eine Sekunde länger , als die Form
es erlaubte , hielt er sie fest. Mt geheimer Angst forschten seine Augen
in den feinen Zügen . Aber sie fmrden nicht, tvia8) sie suchten: Tiefe . .,/

Mit einem reizenden SchmvllmUnd sagte Melanie : ,Lch hoffe,
daß Sie sich bessern, Herr Hauptmann . Daß Sie wenigstens mir Ihre
Heldentaten beichten! Auf Wiedersehen!"

Ihre dunklen Augen blitzten <ytf, daß Linhart das Herz unter
dem Erlernen Kreuz höher scUug. Wer auch die aus Straßstrinen
Mbfldeten „ Eisernen Kveuze" auf Melaniens ausgeschnittenen Schuhen
blitzten auf.

Da schlua Hauptmann Linharts Herz Mit einem Male wieder
in seinem gewohnten , gleichmäßigen Takt - —

*
Langsam schleuderte er durch die Kärntnerstraße . Der Abend¬

korso gab fast dasselbe Bild , wie vor Kriegsausbruch , Nur pah die Uni¬
formen überivvgen . Wer im übrigen daS nämliche lächelnde, iändeluoe,
sorglose Grohstadtleben . Bei der Kasse eines Kinos gab es ein schier
lebensgefährliches Gedränge . Was gab mau ? Schreiende , scheußliche
Plakate besagten es : „Der schwarze Schatten " , ein „sensationelles " De¬
tektivdrama . Andere „Nenschöpfungen" fvaren angekündigt : „Mtt
Schrei in der Nacht, " „ Der Fund am Neubau " . Und darunter ; Gn
Gefcchtston unserer Armee" . Was wohl die schlaffen Nerven der Zu¬
seher mehr kitzeln mochte: die „spannenden " „sensationellen" Kinodramen,
in denen ein Verbrechen begangen und einem Mörder nachgespürt oder
die Darstellung eines Kampfes , der für die höchsten Güter mit Ein¬
setzung der Müßten Opfer gekämpst wird?

Hauptmann Linhart fand die Anüvvrt nicht. Wer am liebsten
hätte er einen Schrei getan , einen „Schrei ist der Nacht" . . ,

Aus einer „Bar " drang klingende Musik. Plakate neben dem
Eingang kündiMen den „sensationellen Erfolg " eines „ Schlagers " „Hol 's
der Teufel " an . Hauptmann Linhart brnMMte diesen Titel in kräfti¬
gem Soldatenbaß vor sich hin . Er beschleunigte seine Schritte . Es
gefiel ihm ja gar Vicht in diesem „Daheim " . . ^.

für 1
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